Nr. 295. 


| Hiausfre 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


BE Bromberg, den 23. Dezember 1931. 


1 Mädehen, 1 Auto, 1 Hund 


Roman von Ole Stefani. 


Urheberſchutz für (Copyright by) Knorr & Hirth 
G. m. b. H. München. 
= (Nachdruck verboten.) 


(11. Fortſetzung.) 
. 17 

Sie hielten es für das Geſcheiteſte, ſofort mit Direktor 
Anderſon zu beraten. Sie fuhren im ſchärſſten Tempo, bas 
der nervöſe Wagen hergab, nach St. Jean hinauf. Onkel 
Martin war nicht im Hauſe. Sie ſuchten ihn eine halbe 
Stunde — dann fanden ſie ihn am Strande in der Geſell⸗ 
ſchaft ſeines Sekretärs und Lytton Praycotts. 

Der Amerikaner lief ſchnell in die Wellen, als Tarka 
auf ihn losſtürmte. Der Hund blieb am Strande ſtehen 
und genoß ſeinen Sieg unter Triumphgeheul. g 

Onkel Martin lag behaglich am Strand und ließ ſich 
von der Sonne röſten. 

Janet warf ſich neben ihn auf den Boden, ihre Knie 
verſagten. Anderſon machte runde erſtaunte Augen, aber 
als er endlich den Zuſammenhang deſſen begriffen hatte, 
was ſie ihm mit fliegendem Atem erzählte, und als ihn 
eine Ahnung von der Wichtigkeit ihrer Beobachtung üder⸗ 
kam, wurde ſeine Haltung immer ernſter und geſpannter. 

„Wenn Janet ſich nicht getäuſcht hat“, ſagte Cranbourne 

ſchließlich, „ſo iſt Martha Hope mit Mary Venor identiſch. 
Außer Frage ſteht jedenfalls, daß — Zufall oder nicht — 
Martha Hope ſich in Dieppe aufhält!“ 
Sie hielten in aller Eile einen kleinen Kriegsrat. 
Anderſons Sekretär Mac Norton, zum Reden aufgefordert, 
ſchlug vor, unverzüglich Scotland Yard anzurufen und fi 
zu erkundigen, ob Martha Hope in London ſei. 

„Ausgezeichnet!“ ſagte Onkel Martin. 

„Und dann — wenn ich raten darf, Herr Direktor — 
müßten wir Mr. Praycott erſuchen, ſich mit der Fremden⸗ 
polizei von Dieppe in Verbindung zu ſetzen, um feſtzuſtellen, 
ob Martha Hope dort gemeldet iſt.“ 

Auch dieſer Vorſchlag wurde angenommen. Lytton 
Praycott, der eben in einiger Entfernung aus den Wellen 
ſtieg, wurde herbeigerufen. Er näherte ſich, ſo weit er ſich 
an Tarka heranwagte, den Janet energiſch feſthielt. Ats 
er erfahren hatte, um was es ſich handelte, ſagte er mit 
entſchloſſener Miene ſeine Bereitwilligkeit zu und eilte auf 
ſeinen langen Beinen allen voran ins Schloß. 

Janet war recht angegriffen und ließ es zu, daß Cran⸗ 
bourne ſie behutſam und kräftig führte. — 

Die Ereigniſſe, die der Nachmittag brachte, laſſen ſich 
in den Bericht zuſammenfaſſen, den Martin Anderſon 
abends an Violets Bett abſtattete. Sie hatte darauf beſtan⸗ 
den, daß alle zu ihr kamen und ſie an den Geſchehniſſen 
teilnehmen ließen. Sie lag in einem geblümten Pylama 
in den Kiſſen, mit ihrem rötlichen Haar um das volle glatte 
Geſicht, die Augen mit ängſtlicher Neugierde auf den 
Sprecher gerichtet. Ein durchoͤringender Parfümgeruch er⸗ 
füllte den dämmerigen Raum. * 


„Alſo, Biolet“ ſagte Onkel Martin, „wenn du dich 
aufregen willſt, halte ich meinen Mund. Morgen iſt auch 
noch ein Tag.“ 

„Nein — heute, gleich bittet Ihr wißt alles und ich weiß 
gar nichts! Alle laſſen mich allein, niemand kümmert ſich 
um mich.“ : 

„Aber ich war doch alle halbe Stunden bei dir!“ ſagte 
Tante Betſy tief getroffen. 

„Ich bin ſo allein — und Dick ſehe ich jetzt zum erſten 
Male an dieſem Tag!“ Sie ſah Cranbourne mit vorwurfs⸗ 
vollen und erregten Blicken aus ihren ſchönen Augen an. 

„Ich wollte Sie nicht ſtören!“ ſagte der Major leiſe mit 
einer achtungsvollen Verneigung. ar 

Sie beruhigte ſich. „Alſo, Onkel Martin — erzähle! 
Über Janets Begegnung bin ich durch Tante Betſy infor⸗ 
miert! Alſo — was jagt London? Was jagt Dieppe?“ 

„Schön — Violet — lieg aber ruhig!“ Anderſon war 
ſelbſt ziemlich aufgeregt. Das zeigte der ungewohnte 
bleiche Schimmer auf ſeinem kräftigen Geſicht. „Ich habe 


nach London telephoniert — mit Inſpektor Foſter. Und 


nor einer halben Stunde hat er mich angerufen. Martha 
Hope iſt ſeit Wochen auf Reiſen abgemeldet, ohne Angabe 
eines näheren Beſtimmungsortes. Ihre Abreiſe fällt zeit⸗ 
lich mit dem Termin zuſammen, wo Mary Venor auf 
Garland's Green erſchienen iſt.“ 

Alle ſchwiegen. 

„Scotland Yard hat ſich ſchon damals bemüht, ihr 
Reiſeziel feſtzuſtellen“, berichtete Anderſon weiter. „Denn 
es war anzunehmen, daß ſie über kurz oder lang mit ihrem 
Vater in Verbindung treten würde. Aber alle Nachforſchun⸗ 
gen waren erfolglos. Sie hat bei ihrer Firma einen Ur⸗ 
laub auf unbeſtimmte Zeit genommen. Weder von ihr 
noch von Hope hat man ſeitdem etwas gehört.“ 

„Und ſie war es wirklich — heute morgen in Dieppe?“ 
fragte Violet. 

„Daran iſt nicht mehr zu zweifeln. Die fremde Behörde 
hat Mr. Praycott mitgeteilt, daß Miß Martha Hope unter 
ihrem wirklichen Namen in einer kleinen Familienpenſion 
abgeſtiegen war.“ 

„Iſt ſie noch da?“ 

„Nein! —“ 

„Sie iſt fort?“ f 

Anderſon nickte. „Ja. — Das iſt ein Unglück. Ein 
Zufall. Oder ein Rätſel. — Zwei Stunden, nachdem Janet 
ſie geſehen hatte, iſt ſie ausgezogen. Sie hatte nur einen 
Koffer mit. Auch hier hat ſie nicht angegeben, wo ſie hin⸗ 
gefahren iſt.“ 

Alle blieben in mutloſem Schweigen. Violet betupfte 
nervös ihre Naſenſpitze mit der Puderquaſte. Und plötzlich 
ſagte Onkel Martin — finſter, wie Janet ihn nie zuvor ge⸗ 
ſehen hatte: „Vielleicht iſt fie gewarnt worden. — Aber von 


wem?“ 


18. 


Die quälenden Gedanken an die ungewöhnlichen Dinge, 
dte um ihres Vaters Tod zu liegen ſchienen, verließen 
Janet, als ſie ſich ins Bett gelegt hatte. Im Gegenſatz zu der 
vergangenen Nacht ſchlief fie feſt und ruhig und wachte mit 


einem geſunden Appetit auf. 


„ Be ĩ ̃ e ⁰ʃ̃— . he Te 


Sie kamen aber wieder als Janet beim Frühſtückstiſch 
der Rervoſttät Onkel Martins gewahr wurde, der mit einer 
si ihm unbekannten Gereiztheit mit den Dienſtboten um⸗ 
Ling. e 

Sie vergingen wieder während der Vörmittagsſtunden 


in den Wellen und in der Sonne auf den Felien. Erfriſcht 


und heiterer ging ſie mittags ins Schloß. 

Violet war wieder aufgeſtanden und Cranbourne wid⸗ 
mete ihr wieder ſeine Dienſte in der nachläſſig höflichen Art, 
die er ihr gegenüber an ſich hatte und der ſich Violet mit 
ängſtlicher Dankbarkeit fügte. Bei Tiſch wandte er ſich bei 
einer geringfügigen Gelegenheit unvermittelt mit einem ſo 


oſſenkundigen Blick voll ernſthafter Zärtlichkeit an Janet, 
daß ſie in die größte Verwirrung geriet und wie durch einen 


Schleier ſah, daß Violet, der keine ſeiner Mienen entging, 
um einen Schein bleicher wurde. Nichtsdeſtoweniger über⸗ 
ſchüttete ſie Janet, als man ſich vom Tiſch erhob, mit einer 
Fülle geräuſchvoller und übertriebener Herzlichkeiten, denen 
ſich 75 junge Mädchen entzog, indem ſte ſich zu Tarka 
wandte. 


; Zu ihrem Entſetzen ſah fie Mae Norton auf dem Boden 
knien, Tarka hielt in einiger Entfernung vor ihm und be⸗ 


trachtete aufmerkſam das Stück Zucker, das der Sekretär 


ihm mit lockenden Lauten eutgegenſtreckte. Dabet ſtellte 


Tarka bald das eine, bald das andere Ohr auf, rührte ſich 
aber nicht vom Fleck. Mac Norton kroch einen Schritt 
näher, Tarka wich einen Schritt zurück, wedelte ſchuell und 


unverbindlich, ſetzte ſich wieder und ſah wieder bewegungs⸗ 


los den Zucker an. / 

Nach einer Weile ſtand Mac Norton verblüfft auf und 
klopfte ſich die Knie ab. Janet brach in ein heiteres Ge⸗ 
lächter aus. : 5 5 

„Der kleine Sekretär ſtimmte verlegen mit ein, während 
er Tarka zu ſtreicheln verſuchte. Der Hund wich ihm ge⸗ 
1 aus und lief vergnügte kleine Kreiſe um ſeine lachende 

rrin. ce 

„Ja“, ſagte fie, „Mar Norton, Sie müſſen eigentlich 


wiſſen, daß Schotten im allgemeinen ſchen zu Fremden find. 


Und Tarka ganz beſonders. Und das iſt in dieſem ſpezlellen 
Falle ſehr gut. Sie ſcheinen wenig von Hunden zu ver⸗ 
stehen, lieber Herr, ſonſt würden Sie wiſſen, daß Zucker 
ihnen ſchadet!“ f 

Mac Norton wurde blaß, als ob man ihn eines Mord⸗ 
verſuchs bezichtigt hätte; er erſchöpfte ſich in verlegenen 
Entſchuldigungen. 

Janet lief in den Park, um ſich auszulachen. Und war 
dann wieder begeiſtert, weil Tarka die Gewohnheit hatte, 
ſchnell um fie herumzuſpringen, wenn fie lachte. „Das liebſt 
du wohl?“ ſcherzte fie mit ihm, kniete nieder und zauſte ihn. 

Auf einmal ſtand Richard Cranbourne vor ihr. Sie 
ſah in die Höhe. Da war eine Zigarette, ein kleiner zarter 
Bart, eine gutgeformte Naſe, vornehme graue Augen und 
über allem ein weicher heller Hut. N 

„Entzückend ſehen Sie beide aus!“ ſagte er, nahm die 
Zigarette aus dem Mund und zeigte lächelnd ſeine Zähne. 

„So!“ ſagte ſie kurz. Ihr Lachen war wie weggewiſcht. 


Sie ſtand anf und wollte weitergehen. 


„Darf ich Sie begleiten?“ 

„Ich wollte eigentlich —“ 

„Mrs. Gregory hat ſich hingelegt.“ 

Janet fühlte ſich ſogleich tief verletzt. Sie warf ihre 
Haare aus der Stirn, ſagte: „Ich möchte gern ein bißchen 
allein laufen, ich danke Ihnen ſehr!“ — und rannte mit 
Tarka in den Park hinein. 

Als fie ſicher war, daß Cranbourne fie nicht mehr ſehen 
konnte, blieb ſie erſchöpft ſtehen. „Unbegrelflich!“ dachte 
fe. „Ein Mann mit ſolchen Manteren. Es war unheimlich 
taktlos. Wie er gelächelt hat, wie die Herren auf Reklame⸗ 
plakaten von Shave Creams! — Als ob er mich nur be⸗ 
gleiten darf, wenn Violet ſich hinlegt ... danke vlelmals, 
Major Cranbourne!“ 

Wie aus der Erde gewachſen ſtand Lytton Praycott 
vor ihr. Er hatte einen fürchterlich dicken Stock, auf den 
er ſich ſtützte. „Haben Sie einen guten Lunch gehabt?“ 


ſragte er und ſah ſie mit ſeinen waſſerblauen Augen un⸗ 
ſchuldig an. 

Janet war noch voller Wut. „Reden Sie nicht ſolchen 
Unfinn!“ fuhr ſie ihn an. 

Der Stock entfiel feiner Hand. 
langgezogen und naſal. 


„Wie?“ fragte er — 


es auffiel. 


Sie ſchämte ſich ein bißchen. „Entſchuldigen Ste, ich bin 


ichlechter Laune. Alſo —“, ſie wollte an ihm vorbei. 

„Ich wollte Sie eigentlich fragen“, hielt Praycott fie 
auf, „ob ich nicht ein Stück mit Ihnen gehen kann.“ 

„Oh, vielen Dank!“ ſagte ſie überwältigt, „man reißt 
ſich ja auf einmal um mich. Nein — danke!“ 

Tarka war vorausgelaufen. Jetzt kam er näher. Er 
2 Innerend, immer wieder ſtehenbletbend, auf jenen 
eind zu. f 

„Oh, ſehen Sie“, ſagte der Amerikaner, ihn mißver⸗ 
ſtehend, „fie bellt ſchon nicht mehr. Sie fängt an, mich gern 
zu haben!“ Y a 

„Er kann Sie nicht ausſtehen!“ ſchrie Janet empört 
und rannte fort. Tarka bellte noch einmal höhniſch zurück 
und überholte ſie in tollen Sprüngen. 
Lytton Prayeott blieb verblüfft ſtehen und ſah den 
beiden nach. Dann ging langſam ein Lächeln über ſein 
rotes Geſicht, er hob ſeinen Slock auf und bummelte nach⸗ 
denklich zum Schloß hinauf. 


19. 


Abends ſuchte Janet Cranbourne zu meiden, ohne daß 
Und erſtaunlicherweiſe ſchien der Major fie 
zu begreifen. Er hatte eine etwas niedergeſchlagene Miene, 
hütete ſich, ihr zu nahe zu kommen, und ſprach mit ihr nur, 
wenn es ſich nicht umgehen ließ. Obwohl Violet wieder mit 
Migräne in ihrem Zimmer lag und nicht am Dinner teil⸗ 


nahm. Im ganzen legte er eine Zurückhaltung an den Tag, 


die Janet wider ihren Willen ein wenig rührte. a 
Onkel Martin blieb nervös. Er geſtand Janet in einem 
Augenblick, als ihnen niemand zuhörte und als ſie ihm ſeine 
Zerſtreutheit vorwarf, daß ihm Martha Hopes Anweſenhelt 
in Dieppe von allem Unerklärlichen, was geſchehen war, 
am bedrückendſten vorkommen wollte. „Dahinter ſteckt 
etwas“, ſagte er halblaut, „und ich habe eine Ahnung, als 
wenn wir erſt am Anfang einer Reihe von Überraſchungen 
ſtünden. Mir iſt ſcheußlich zumute. Komm, wir wollen 
uns dem Trunk ergeben! Irgend etwas muß man doch tun, 
nicht? Wo iſt der Whisky? Außerdem —“ er vertraute 
Janet an, er habe eine Belohnung für die Verhaftung 
Martha Hopes ausſetzen wollen, aber die franzöſiſche 


Polizei habe ſich geweigert, fie anzunehmen — mit höflichem 


Hinweis darauf, daß es zur Erfüllung einer beruflichen 


Pflicht keiner beſonderen Ermuaterung bedürfe. 


Sonſt verlief der Abend frledlich. Onkel Martin ging 
ziemlich betrunken zu Bett. In der Nacht war ein Ge⸗ 
witter und am nächſte f 
ſchein und einen faſt ſüdlich blauen Himmel. Das Meer 
hatte noch ſtarke Wellen von dem nächtlichen Unwetter und 
Janet ließ ſich mit Entzücken von ihnen tragen. Rechts in 
einiger Entfernung entdeckte ſie im Waſſer den roten Kopf 
Lytton Prayeotts, der ſich ihr nicht zu nähern wagte, und 
ein Stück ſtrandaufwärts ſaßen Violet und Granbourne 
unter einem rieſigen grüngeſtreiften Sonnenſchirm. Janet 
lachte heimlich vor ſich hin. 

Sie lag ſchon eine Aanze Weile am Strand in der 
Sonne, als ein Mann auf fie zukam. Es war ein Diener 
vom Schloß. Er bat ſie, ſogleich zu Direktor Anderſon zu 
kommen. Es ſei ein Poſtbote da mit einem eingeſchrie⸗ 
benen Brief für ſie. 0 

Sie raffte ihre Sachen zuſammen und lief die Anhöhe 
hinauf. 

Anderſon winkte ihr entgegen. 
Scotland Yard!“ 

Sie gab ſchnell ihre Unterſchrift und bekam den dicken 
Brief. Tante Betſy war mit herausgekommen und legte 
prüfend ihre Hand auf die Schulter des jungen Mädchens, 
um zu fühlen, ob fie noch naß ſei. „Zleh' dich um!“ ſagte 
ſie 7 


„Aus London! Von 


„Bleiben wir hier draußen in der Sonne, da kann ich 
mich nicht erkälten!“ ſchlug Janet vor, während ſie mit den 
Zähnen den Brief aufriß. 

Sie waren alle ſehr geſpannt. Es zeigte ſich, daß der 
Umſchlag zwei verſchledene Briefe enthielt: einen von Dr. 


Wolſeley, den andern von Inſpektor Foſter. 


(Fortſetzuns folat.) 


Tag gab es ſtrahlenden Spnnen⸗ 


* 


Die Geſchichte von Bimgari, 
dem Zauberdoktor. 


Ein Erlebnis in Auſtralien, 
erzählt von Anton E. Ziſchka. 


Nirgends kann die Sonne jo mitleidslos niederbrennen 
wie in Neuſüdwales. Die Schafzüchter, die hler noch ge⸗ 
blieben find, leben von den arteſiſchen Brunnen. Und ſonſt 
— wer gerade nicht ſehr mit Glücksgütern geſegnet iſt, der 
lebt von den Kaninchen. 


Wir hatten einen alten Kraſtwagen ausgeliehen, dazu 
Drahtgitter und Pflöcke, ein paar alte Zelte und Waſſer⸗ 
tauls, und waren von Bimbour⸗Station gegen Duffer Dam 


dezogen, einem Waſſerloch, das der Reglerung gehört. 


Eukalyptusgruppen, Sand, Staub und Hitze. Und dann 
kamen wir zu dem Damm, einem Sandhaufen, hinter dem 
einen halben Meter hoch ſchmutzig graues Waſſer ſtand, 
Kintendes Waſſer, mit Tauſenden von Vögeln, das einzige 
Waſſerloch in weitem Umkreis. Wir ſtellten das Drahtgitter 
auf, ſchön im Quadrat rings um den Tümpel, mit zwei 
ſchmalen Gängen und zwei kleinen, nur wenige Quadrat⸗ 
meter großen Kammern. Feinmaſchige Drahtnetze mit einem 
Eingang wie ein Fiſchernetz. Nach außen breit und nach 
innen, dem Waſſer zu, ganz ſchmal. Gerade breit genug, 
um ein Kaninchen durchzulaſſen, 


In der Nacht kamen fie dann, Tanſende, Zehntauſende. 


Der Reichtum des Landes wird von dieſen Kaninchen ge⸗ 


Iieſert, den Millionen Nagern die überall den Boden unter⸗ 
wühlen. In der Regenzeit trinken ſie natürlich ebenſo⸗ 
wenig wie Europas Haſen. Im Sommer aber, da alle 
Gräſer vertrocknet ſind, ſuchen die Tiere meilenweit nach 
Tümpeln. Sie wandern Kilometer, um an das Waſſer zu 
kommen. Blind gehen ſie in alle Netze. Auch in unſere 
liefen ſie. Man treibt ſie in die kleinen Kammern. Bricht 
ihnen mit eniem Griff das Genick. Zieht mit kurzem Ruck 
das Fell ab. Man fängt in trockenen Sommern leicht 1200 
Tiere in einer einzigen Nacht. Kein Filzhut auf der Welt, 
zu dem nicht auſtraliſche Kaninchen den Pelz gelaſſen hätten. 


Zwei Nächte währte dieſes grauſige Morden. Dann 
trafen wir Bimgari, den berühmten Zauberdoktor. Das tft 
ein Neger, uralt und vertrocknet, ein Mann von mindeſtens 
80 Jahren. Klein, verſchlagen. Er hat ein altes Zelt als 
Wohnung, iſt faſt nackt, ſchnitzt Boomerangs. Meiſt lebt er 
hier beim Waſſerloch, oft aber iſt er weit draußen in der 
Wüſte, manchmal kommt er nach Bimbour, wenn er Tabak 
braucht. Er iſt ein Zauberer. Seine Kunſt allein ſoll das 
er im Loch von Duffer Dam halten. Nur er kann die 

reichlich wilden Ureinwohner dazu bringen, als Führer 


fur die Opalſucher zu dienen, als Boys und Träger. Ein 
geheimnisvoller Mann, der Neger Bimgari. 
Wir alſo ſaßen um das Feuer. Da kam er. Ob wir 


nichts von Petters wüßten, dem Opalſucher? Wir wußten 
nichts. Bimgari nahm ſein Tabakgeſchenk und ging. 

In derſelben Nacht dann, als eben Rocky Wache hatte 
und wir andern ſchliefen, kam der grauſige Wagen mit der 
Negerleiche. Rocky hörte ein Pferd herantraben, er weckte 
uns. Wir fanden ein halbverdurſtetes Tier, das einen zwei⸗ 
rädrigen Karren zog. Und dann ſahen wir den Neger, nackt, 
mit furchtbaren Wunden, tot ſeit mindeſtens zwei Tagen. Er 
lag im Wagen, unter einem Mehlſack und einem alten Zelt. 
Welche Tragödie hatte ſich da wieder in der Wüſte abge⸗ 
ſpielt? Ein Weißer, der in einem Tobſuchtsanfall, wie er 
manchmal dem Verdurſten vorausgeht, ſeinen Boy erſchlug? 
Das Pferd ging den Kaninchen nach zum Waſſer. Wo war 
der Weiße geblieben? Petters hatte doch einen ſchwarzen 
Boy gehabt? 


Drei Autoſtunden waren bis zur nächſten Farm. Sie 
hatten dort ein Telephon. Aber auch den gemeinſten Ver⸗ 
walter in der ganzen Gegend, Hoyt, einen Mann, von dem 
niemand wußte, wie er zu dieſem Poſten kam, von dem nur 
der ganze Diſtrikt wußte, daß man ſich vor ihm in Acht 
nehmen mußte. Dem von dem Fund erzählen? 

Wir ſuchten Bimgari, um mit ihm über den ſchrecklichen 
Fund zu ſprechen, ihn auszufragen, ug zur Farm zu ſchicken. 
Der Zauberdoktor war verſchwunden 


Drei Stunden Kampf mit Sanddünen alſo, mit heißem 
Wind und breiten Riſſen. die die Hitze in die Erde ſprengte. 
Hoyt war betrunken, wie immer. Ein toter Neger? Was 
ging ihn der an? Ein Weißer in der Wüſte? Sollte er doch 
zum Teufel gehen! Nein, er wolle uicht nach dem m 
juchen laſſen, auch nicht nach Bimbonr telephonieren, üÜber⸗ 
haupt nichts mit der Polizei zu tun haben. Wir gingen, 
gruben den Schwarzen ſelber a 


Kaum aber waren wir beim Waſſerloch, als am 3 


eine Staubwolke hoch kam, als lautes Dröhnen das N 


einer Schafherde anzeigte. Und da traf auch Bimgari IE 
„Hoyt hat feine Schafe hierher zum Damm treiben laſſen“, 
0 er atemlos. „Ich großen Be gemacht 8 Denen 
ommen.“ 


Wir hatten kaum die Gitter retten können, kaum die 
Ausbeute der letzten Nacht aufs Auto geworfen, als die 
erſten Schafe über den Damm ſtürzten. Hunderte folgten, 
drängten die erſten Tiere ins Waſſer, immer neue Maſſen 
kamen und zertrampelten die Leiber der Ertrunkenen. 


Bimgari ſah zu. Er lachte leiſe vor ſich hin. 


Eine Stunde ſpäter war Hoyt da. Er bot uns Schaden⸗ 
erſatz an, wollte die ruinierten Drahtzäune bezahlen. Er 
war plötzlich ſehr freundlich. Auffällig freundlich. Aber er 
konnte nicht gut verbergen, daß er nur ein Intereſſe hatte: 

uns raſch vom Waſſerloch wegzubringen. Wir fuhren zum 

Schein fort. Kamen in der Nacht wieder. Behtelten das 
Waſſerloch im Auge. Bimgari war zu uns gekommen, 
hatte uns darum gebeten. Nun, und dann ſahen wir auch, 
warum. 


Lange nach Mitternacht mußte es ſchon ſein, sls das 
Summen eines Motors hörbar wurde, als ein Wagen 
knapp beim Damm hlelt. Ein Mann ſtleg aus, beugte ſich 
zum Waſſer. Die Schafe hatten den Tümpel faft leer ge⸗ 
trunken. So fiel es dem Fremden drüben nicht ſchwer, 
einen ſchweren, großen Sack im Schlamm zu finden. Müh⸗ 
ſelig nur konnte der Mann ihn an Land bringen. Aber er 
ſchten noch anderes zu ſuchen. Lange watete er im Tümpel 
herum. immer den Rücken zu uns gekehrt. Dann ging er 


zum Auto zurück, kam mit einem andern Mann zurück. Ste 


trugen etwas, das wie ein Menſch ausſah. Es war einer: 
Petters. Und dann begann die grauſamſte Marter, die man 
ſich denken kann. Sie verſuchten, dem gefeſſelten Petters 
irgend ein Geheimnis zu entlocken. Ein langgezogener 
Schrei ... wieder einer ... Rocky ſprang auf, ſtürzte auf 
den einen Fremden. Er war noch nicht dort, ich kaum auf 


halbem Weg hinter ihm, als es durch die Luft ſauſte; einer 


der Männer beim Damm fiel wie vom Blitz getroffen: 
Bimgart hatte einen Boomerang geworfen. Wieder ein 
Sauſen, und der zweite lag am Boden. Als wir hinkamen, 
erblickten wir Hoyt. 


Petters war halbtot vor Durſt. Man hatte ihm die 
Hände zuſammengeſchnürt und die Stricke immer enger ge⸗ 
zogen, um ihn zum 5 zu bringen: Wo der zweite 
Sack mit Opalen jet. 


Nun, Bimgari lachte und rauchte. Er bat uns, die 
beiden Verbrecher nach Bimbour mitzunehmen. Er war 
wirklich ein Zauberdoktor, Medizinmann ſeines Stammes 
und — Agent der Berittenen Polizei Auſtraliens. Lange 
ſchon ſaß er Hoyt auf den Ferſen, deſſen Geſchäft darin be⸗ 
ſtand, Opalſuchern nachzuſchleichen, ihnen die Funde ab⸗ 
zunehmen. Er ließ die Weißen verdurſten, erſchlug die 
ſchwarzen Diener. Man glaubte an Delirien, an Dramen 
des Durſtes. Petters war ihm entkommen, er hatte ſeine 
Opale im Tümpel von Duffer Dam verſteckt, Hoyt und ſein 
Helfer aber erwiſchten ihn und zwangen ihn, das Verſteck 
anzugeben. Hoyt ſchickte dann die Schafe, um uns zu ver⸗ 
treiben und den Waſſerſpiegel zu ſenken, unter dem die 
Opale lagen. 


Wir waren von Bimgart nur als Zeugen gebraucht 
worden. Alf Zeugen eines Dramas im auſtraliſchen Busch. 
deſſen Meuſchen hart und unerbittlich find, grauſam wie die 
glühende Sonne. : 


Furcht vor dem Mann. 
Skizze von G. Wendt⸗Caſpari. 


Es lag ſicher zum großen Teil an den unglücklichen 
Verhältniſſen im Elternhaus, wenn Irma Mühlberg die 
Männer fürchtete. Denn Jahre lang hatte ſie ſehen müſſen, 
wie der Vater die Mutter quälte. 


Karl Mühlberg ſchlug feine Frau nicht. Soweit ließ 
man ſich in ſeinen Kreiſen nicht gehen. Vielleicht wäre es 
aber beſſer geweſen, er hätte ſie mißhandelt. Vielleicht hätte 
das zu einer Entſpannung geführt. Vielleicht würde ihm 
die Reue die Beſinnung wiedergegeben haben. Die kalte, 
verächtliche Ironie, mit der er feiner Frau begegnete, die 
ſtändige Kritik, die er am ihr übte, die unverhohlene Freude, 


mit der er immer wieder von neuen Eroberungen berichtete, 


alles das fraß weit mehr, als körperliche Qual es vermocht 
hätte. 


So glaubte Irma Mühlberg, die Männer ſeien alle nicht 
anders, Deshalb wollte fie nicht heiraten. Ste floh förm⸗ 
lich vor allen Männerblicken, die ihrer herben Schönheit Be⸗ 
wunderung zollten. Sie wollte ſich eine eigene Exiſtenz 
gründen, um niemals auf die Verſorgung durch eine Ehe 
angewieſen zu fein. Sie hatte van weiblichen Wirtſchafts⸗ 
kapitänen gehört, die in ihrem Wirkungsbereich den Män⸗ 
nern an Einfluß und Erfolg nicht nachſtanden, und ſie 
träumte davon, ſich ebenfalls einmal zu einer ſolchen Füh⸗ 
rerſtellung aufzuſchwingen und frei zu ſein. 


Der Beginn ihrer Laufbahn war freilich beſcheiden. Ihre 
beſchränkten Mittel zwangen Irma Mühlberg, ihre Aus⸗ 
bildung vorzeitig abzubrechen und ſich eine Stellung zu 
ſuchen. Sie wäre am liebſten in einen Betrieb gegangen, 
in dem nur Frauen arbeiteten, dem eine Frau vorſtand. 
Doch ſie merkte bald daß eine Anfängerin nehmen mußte, 
was ſich ihr gerade bot, und nicht wähleriſch ſein durfte. 


So bewarb fie ſich um den freien S Stenotupiſtinnenpoſten 


im Bureau eines Architekten. Sie hatte gedacht, ſie würde 


ſich einem älteren Mann gegenüberſehen, und nun ſtand ſie 
vor einem kaum Dreißigfährigen, der ſie ſcharf muſterte und 


einige knappe Fragen an fie ſtellte. Sie wappnete ſich raſch 


mit dem Panzer herber Ablehnung und gab kühle, faſt un⸗ 
höfliche Antworten. 


Deshalb wunderte ſich Irma Mühlberg, als der Archi⸗ 
tekt nach wenigen Minuten ſagte: „Ich denke, wir können 
gleich zu arbeiten beginnen.“ Und während fie fein erſtes 
Diktat eyfnahm, überhörte fie faſt einen Satz, denn der Ge⸗ 
danke kehrte immer wieder: „Warum hat er dich, die An⸗ 
fängerin, ohne weitere überlegung eingeſtellt? Hofft er 
etwa, du würdeſt ihm mehr als eine Stenotypiſtin ſein?“ 
Sie fürchtete ſich. 


Dieſe Furcht beherrſchte von nan an ihr tägliches Leben. 
Irma Mühlberg wartete förmlich auf den Augenblick, da 
Kurt Klöckner, ihr Arbeitgeber, die Maske höflicher Gleich⸗ 
gültigkeit ablegen und ſich als der Frauenjäger entpuppen 
würde, der ihrer Anſicht nach faſt jeder Mann war. 


Sie beobachtete ihn ſcharf, um nicht unvorbereitet zu 
ſein. Sie ſchrak zuſammen, wenn ihr Blick dem ſeinen ein⸗ 
mal zufällig begegnete und ſie in ſeinen Augen das Begeh⸗ 
ren zu leſen glaubte. Sie duckte ſich, wenn er hinter ihren 
Stuhl trat und über ihre Schulter hinweg auf den Brief 
ſah. den ſie gerade auf der Maſchine ſchrieb. Jeden Augen⸗ 
blick erwartete ſie, daß er den Arm um ſie legen und ſie an 
ſich ziehen würde. 


Oft war Irma Mühlberg ſoweit, daß fie fortlaufen, alles 
liegen und ſtehen laſſen wollte, um nur dieſer ſtändigen 
Angſt ein Ende zu machen. Doch ſie blieb, denn ſie ſah ein, 
daß ſie auf die Stellung angewieſen war, und außerdem 
hielt ſie irgend etwas, das ſie ſelbſt nicht erklären konnte. 


So verging ein halbes Jahr. Doch das Gefürchtete, das 
täglich Erwartete, war noch nicht eingetreten. Und darum 
wurde nun plötzlich in Irma Mühlberg ein neues Gefühl 
wach: Die Frau in ihr, die ſich ihrer Schönheit bewußt war, 
empörte ſich gegen dieſe Gleichgültigkeit eines Mannes. Sie 
hatte ſich derartig in den Gedanken der Abwehr gegen Kurt 


Klöckners Angriff hineingelebt, daß fle das Nichteintreten 
ihrer Befürchtungen als Beleidigung empfand. Hatte fie 
ein halbes Jahr in ſtändiger Furcht gelebt, nur um jetzt auf 
die Genugtuung, den Mann abweiſen zu können, verzichten 
zu müſſen? 


Doch dann ſchienen ſich Irma Mühlbergs Erwartungen 
zu erfüllen. Eines Tages ſagte Kurt Klöckner zu ihr: „Ich 
habe da zwei Karten für das Theater geſchickt bekommen. 
Aber ich weiß nicht recht, was ich damit anfangen ſoll.“ Er 
hielt zögernd inne. Und nun glaubte Irma Mühlberg zu 
wiſſen, was kommen mußte. Er würde ſie fragen: „Wollen 
Sie nicht mit mir ins Theater gehen?“ Die Antwort, die ſie 
ihm geben wollte, wußte fie: „Danke! 56 gehe grundfäßtlich 
nicht mit Herren aus.“ f 


Doch es kam anders. Denn Kurt Klöckner ſagte: „Bitte, 
bringen Ste die Karten zurück. Ich habe heute abend keine 
Zeit, denn wir müſſen Überſtunden machen.“ Irma Mühl⸗ 
berg wußte nicht, ob fie froh oder enttäuſcht fein ſollte. 


Am Abend waren beide allein im Bureau. Das große 
Geſchäftshaus lag ſtill und verlaſſen. Und in der unheim⸗ 
lichen Ruhe kroch die Angſt an Irma Mühlberg hoch. Des⸗ 
halb ſicher hatte Kurt Klöckner die Theaterkarten zurück⸗ 
gegeben, deshalb nur, um mit ihr allein zu fein, um aus⸗ 
führen zu können, was ſie fett einem halben Jahr befürch⸗ 
tete, Ste ſaß ihm gegenüber eden Muskel geſpannt, um 
aufipringen zu köunen, wenn er .. Ach, ob es wohl wirk⸗ 
lich ſo fürchterlich war, wenn er ſeinen Arm um ihren 
Nacken legte? 


Sie war mit ihren Gedanken nicht bei der Arbeit. Ihre 


Hand ſchrieb mechaniſch. Und dann hörte fie den Chef ſagen: 
„Sie ſind müde, Fräulein Mühlberg. Wir hören lieber auf.“ 

Jetzt alſo, jetzt! Er trat näher, ſtand einen Augenblick 
vor ihr und — wandte ſich: „Gute Nacht. Schließen Ste 
überall gut ab!“ 

Als Irma Mühlberg allein war, weinte ſie. Ihre Ner⸗ 
ven? Enttäuſchung? Sie wußte es nicht. 

Doch nach einer faſt ſchlafloſen Nacht war ihr Entſchluß 
gefaßt. Sie wollte ein für alle Mal jeden Gedanken aus⸗ 
ſchalten, daß dieſer Holzklotz in ihr etwas anderes ſah als 
die Arbeitskraft. 

Leider kam Irma Mühlberg nicht dazu, ihren Entſchluß 
zur Durchführung zu bringen. Denn als ſie am nächſten 
Morgen den Gruß des eintretenden Arbeitgebers mit küh⸗ 
ler Verachtung beantwortete, lächelte er ein wenig uner⸗ 
gründlich. Und dann wurde ſie plötzlich von ſeinen beiden 
Armen gepackt; und ſie lag widerſtandslos an ſeiner Bruſt. 
Vielleicht wollte ſie noch etwas ſagen. Doch ſie fand keine 
Zeit dazu, weil ihre Lippen ſchon beſchäftigt waren. — 


Erſt nach der Hochzeit ſagte Kurt Klöckner: „Ich ahnte 
vom erſten Augenolick an, daß wir zueinander gehörten, 
Doch du mußteſt erſt noch ein wenig erzogen werden.“ 


* Sonderbare Weihnachtsgeſchenke. In vergangenen 
Zeiten gab es manches Weihnachtsgeſchenk ſonderbarer Art. 
So erfreute Katharina die Große einſt einen ihrer Günſt⸗ 
linge zum Feſt mit der Nachricht: „Ich habe meine Kanzlei 
angewieſen, daß dir die Schenkungsurkunden über 45 000 
Bauern und das entſprechende Land ausgeſtellt werden“. 
Der vor ungefähr hundert Jahren in Frankreich lebende 
Kardinal Dubois ließ einſt zu Weihnachten ſeinen Haushof⸗ 
meiſter kommen: „Mein Lieber, in anbetracht deiner treuen 
Dienſte will ich dir ein fürſtliches Geſchenk machen: Ich er⸗ 
laube dir, alles zu behalten, was du Lump mir im Verlaufe 
des letzten Jahres geſtohlen Haft." Weniger hochherzig war 


dagegen jener Geizhals, der ſich eine Woche vor Weihnachten 


zu Bett legte und einen Tag vor dem Feſt ſtarb, weil er 
keine Geſchenke machen wollte. 
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